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«ü üü ü, schampa wulla wussa òlobo»
Was ist Dada? Vielleicht  
ist die Antwort gar nicht  
so kompliziert. Sie ist im  
Verhältnis der Dadaisten zu 
Chaos, Form und Sprache 
und zum Zufallselement  
zu suchen. Der Versuch einer 
Antwort 100 Jahre nach  
der Gründung der Dada- 
Bewegung.

VON CHRISTIAN KAISER 

WINTERTHUR Bereits seit 1906 hatte die 
Firma Bergmann & Co. unter dem Mar-
kenzeichen «Dada» für «haarstärkendes 
Kopfwasser» geworben. Zur Zeit der 
Dada-Gründung zehn Jahre später gab 
es viele Gründe, sich die Haare zu rau-
fen. Die Verhältnisse angesichts des 
rund um die Schweiz tobenden Welt-
krieges und der vorherrschenden politi-
schen und gesellschaftlichen Zustände 
waren schlicht zum Verzweifeln. Man 
sah sich gewissermassen vor die Wahl 
gestellt: die Absurdität der Welt akzep-
tieren oder ihr einen Kontrapunkt ent-
gegensetzen. Die Dadaisten, die ihre Be-
wegung Anfang Februar 1916 im Zür-
cher Cabaret Voltaire ins Leben riefen, 
hatten sich für Zweiteres entschieden, 
indem sie die Sprache ad absurdum, 
also zurück auf ihre ursprüngliche ge-
ballte schöpferische Kraft, führten.

Hugo Ball, der deutsche Mitbegrün-
der der Dada-Bewegung schrieb am  
18. Juni 1916: «Wir haben die Plastizität 
des Wortes jetzt bis zu dem Punkt ge-
trieben, wo es nicht mehr möglich ist, 
ihm etwas gleichzusetzen. Erreicht ha-
ben wir das durch die Preisgabe des ra-
tionalen, logisch gebauten Satzes.» Die 
dadaistische Produktionslogik folgt also 
den Stufen Dekonstruktion und Rekons-
truktion: Zerschlagen und Neuschöpfen 
durch Aufladen der Scherben mit neuen 
Energien und Kräften. So wurden Zei-
tungswörter aus dem Kontext geschnip-
pelt, Klangsilben aus Wörtern gefischt 
und neu zusammengesetzt.

Gemeinsamer Nenner
Es ist nicht ganz einfach, den da

daistischen Schöpfungsakt auf einen 
gemeinsamen Nenner zu bringen. Der 
könnte etwa so lauten: Ausgehend von 
Seinsfragen, die (einem) das Leben 
stellt, die bestehende sichtbare, hör-
bare, fühlbare Realität zerstückeln und 
auflösen bis zur Unkenntlichkeit, um 
aus den Bruchstücken etwas völlig 
Neues zu schaffen. Sowohl bei der De-
konstruktion als auch bei der Rekons
truktion kommt der Zufall zu Hilfe. Er 
sorgt dafür, dass einem etwas zufällt, 
sowohl beim lustvollen Zerzausen und 
Zerschmettern als auch beim Wieder-
zusammenkleben von Scherben, Zei-
tungsschnipseln, Silben oder Lauten.

Die Dadaisten strebten nach dem 
Ganzen: der Überwindung der Duali-
tät, des Trennenden, dem Zusammen-
fügen von Hälften, die zusammenge-
hören. Ganzheit folgt dabei aus einem 
fundamentalen Perspektivenwechsel 
um 180 Grad. Peter K. Wehrli, einer 
der profundesten Dada-Kenner Zü-
richs, sah hierin eines der wesentli-
chen Lehrstücke: «Die Erinnerung da-
ran, dass mich einmal jemand lehrte, 
mir immer und überall von allem das 
Gegenteil vorzustellen, weil eine Sa-
che allein stets nur die Hälfte sei und 
ihr Gegenteil sie dann erst zum Gan-
zen füge.» Die Dinge zeigen sich im 
Spiegel, der die Seiten verkehrt. Viel-
leicht war es einer dieser scheinbaren 
Zufälle, welcher den Gründungsort 
von Dada an der Spiegelgasse 1 in Zü-
rich lokalisierte, gegenüber dem Haus 
«zum Spiegel». Dada hält uns den 

Spiegel vor – und wenn wir selbst 
Dada sind, sein wollen, dann spiegeln 
wir uns und das Leben selbst. Und 
wenn es nur in oder mit den Splittern 
eines Spiegels ist.

Sampling zur Kunst erhoben
Die Dadaisten suchten auch nach 

dem Gesamtkunstwerk, das alle Kunst-
stile verbindet. Sie performten auf al-
len Kanälen, sei es Malerei, Grafik, 
Tanz, Performance oder Film. Sie zer-
schlugen die Zeichen und Codes, um 
aus den Bruchstücken etwas radikal 
Neues zusammen zu setzen. Die Zei-
tungs-Collage, die Assemblage von Ob-
jekten und Materialien, die Fotomon-
tage – das alles hat Dada erfunden. Die 
Dadaisten haben gewissermassen das 
Sampling zur Kunst erhoben.

Oft haftete in den Augen der Zeitge-
nossen den dadaistischen Darstellun-

gen etwas Dorniges an. In den Zürcher 
Cafés zeigte man mit unsichtbaren  
Fingern auf die Dada-Exponenten. Die 
Zürcher Stadtpolizisten, die sich über 
dadaistische Textzeilen wie «ü üü ü, 
schampa wulla wussa òlobo» beug- 
ten, befanden: «Die Gedichte waren in 
sittlicher Beziehung ab-
solut nicht einwandfrei.» 
Das mag auch daran ge-
legen haben, dass man 
das, was man nicht ver-
steht, eher der Unsitt-
lichkeit verdächtigt. Der 
eidgenössische Unter-
suchungsrichter Dr. Bi-
ckel konstatierte da-
mals: «Was die Zeit-
schrift Dada bezweckt, 
wurde mir nicht klar.» Adolf Hitler ver-
stand zumindest genug von alledem, 
um ein wütendes Pamphlet über die 
entartete Dada-Kunst zu schreiben.

Dada ist alles
Die Dadaisten hingegen entzogen 

sich jeder Fassbarkeit durch eine Un-
zahl an Definitionen, die sie sich selber 
gaben: «DADA doute de tout. Dada est 
tatou. Tout est Dada.» Dada ist alles, 
und weil Dada alles bezweifelt und in 
allem auch sein Gegenteil sieht, zwei-
felt Dada auch sich selber an. Das 
kommt manchmal vordergründig sehr 
lustig daher. Dabei darf aber nicht über-
sehen werden, dass die Dadaisten den 
Gesetzen der Kreation auf den Grund 
gehen wollten. Sie wollten verstehen, 
wie aus dem Chaos Form wird und um-
gekehrt. «Dada ist das Chaos, aus dem 
sich tausend Ordnungen erheben, die 
sich wieder zum Chaos Dada verschlin-
gen», heisst es denn auch im Eröff-
nungsmanifest des Club Dada aus dem 
Jahr 1916.

Man könnte auch sagen: Dada ist 
das Verstehenwollen des grossen Mys-
teriums von Kunst und Kreation und 

gleichzeitig ihr Gegenteil, ihre Unbe-
greiflichkeit. Die Selbstdefinitionen von 
Dada sind zugleich Pose, Bluff und phi-
losophischer Kern. Der Mensch kann 
das schöpferische Chaos nicht ord- 
nen, denn er ist sein Produkt. «Wie will 
man das Chaos ordnen, das die unend-

lich-unförmige Variation 
bildet: den Menschen?» 
Diese Frage stellte einst 
der deutsche Dadaist Ri-
chard Huelsenbeck in 
den Raum. Auch die Na-
tur enthält ja nicht nur 
die Ordnung, sondern 
auch das Chaos der Va-
rianz. Sie ist gleichzei-
tig dynamisch, chaotisch 
und voll von Mustern 

und sich wandelnden Strukturen. Der 
Philosoph Friedrich Nietzsche glaubte, 
dass die Natur gleichzeitig apollonisch 
(strukturgebend) und dionysisch (chao-
tisch) ist. Nicht einmal die Götter sind 
sich also einig, ob sie das Chaos mehren 
(Dionysos) oder in mehr Ordnung über-
führen sollen (Apoll).

Sich auf Dada-Spielwiesen tummeln
Das Verhältnis zwischen Chaos und 

Form ist komplex, die ordnenden Prinzi-
pien hinter der Kunst sind nicht einfach 
zu durchschauen. Um den Schöpfungs-
akt überhaupt zu verstehen, kann es 
aber sicher sinnvoll sein, sich der Mittel 
der Dadaisten zu bedienen. Und wer 
sich dem Wechselspiel zwischen Chaos 
und Form annähern und den einen oder 
anderen Zug in diesem Spiel begreifen 
will, sollte sich auf den Dada-Spielwie-
sen tummeln. Denn für die Dadaisten 
sind Form und Chaos zwei (komplemen-
täre) Aspekte einer einzigen Realität,  
in der wir uns bewegen. Dem Zufall 
kommt dabei die Aufgabe zu, Ereignisse 
nach eigenen Absichten und Regeln zu 
ordnen, aus dem Chaos in die Form zu 
bringen.Gut besucht: Der Dada-Schreibkurs an der Sommerakademie in Rheinau.�

Sommerakademie  
«Vom Chaos zur Form»
Zum 18. Mal hat im Sommer die 
Sommerakademie Rheinau statt-
gefunden. Rund um die Frage 
«Hast du noch genügend Chaos in 
dir, um einen Stern zu gebären?» 
wurden verschiedene Kurse ange-
boten, unter anderem in Malerei, 
Kunstgiessen, Schauspiel, Stein-
bildhauerei, Gesang und Fotogra-
fie. Durch den Schreibkurs führte 
Christian Kaiser (www.silbensil-
ber.ch). Aus Anlass des 100-Jahr-
Jubiläums der Gründung der Da-
da-Bewegung wurden darin auch 
Anlehnungen an die Produktions-
methoden der Dadaisten gemacht. 
Der Artikel ist eine Zusammenfas-
sung des Essays, den der Dichter 
und Schreibdidakt als Kurseinlei-
tung verteilt hat. (taz)

Die Gazelle zittert, 
weil der Löwe 

brüllt. Die Hyäne 
wittert. Doch  

die Kunst erfüllt.
Kurt Schwitters

Dadaist

Sprache ad absurdum geführt: Die Dadaisten wollten die Sprache auf ihre ursprüngliche geballte schöpferische Kraft zurückführen und so das Wechselspiel zwischen Chaos 
und Form ergründen.� Bilder Christan Kaiser


